
Joe Viera hat keinen Computer
und keine E-Mailadresse. Im gan-
zen Leben ist er nur zweimal umge-
zogen. „Einmal ums Eck, ungefähr
110 Meter weit, und dann noch
mal 15 Meter weiter.“ Von Schwa-
bing aus, wo er verheiratet ist und
die Tochter großgezogen hat, baute
Joe Viera ein respekteinflößendes
Lebenswerk auf: als Jazz-Saxofo-
nist, Arrangeur, Hochschulprofes-
sor, Autor von Lehrbüchern von
der Rhythmik bis zu den Finessen
des Flötenspiels im Jazz − und als
Gründer und Leiter der Jazzwoche
Burghausen. Am 4. September
wird Viera 80 Jahre alt, am 8. Sep-
tember 19.30 Uhr spielen ihm zu
Ehren Max Greger, Hugo Strasser
und Vieras Münchner Uni Big
Band im Burghauser Stadtsaal −
mit einem gewissen Joe Viera als
Scat-Sänger. Hier spricht der Jazz-
professor im PNP-Interview.

„Ruhestand?
Wozu?“

Herr Viera, Sie machen gerade
Mittagspause im 516. Jazzkurs
Burghausen. Der Ruhestand
tritt bei Ihnen wohl erst mit dem
Herzstillstand ein?

Viera: Ruhestand? Wozu? Mir
macht die Arbeit Spaß und das ist
ja eigentlich das Wichtigste!

Was bedeutet ein 80. Geburtstag
für Sie?

Viera: Eigentlich nix. In unserem
System ist das eine wichtige Zahl -
hätten wir ein anderes System, wär
eine andere Zahl wichtig. Aber Ge-
burtstag ist natürlich immer ein
Moment zum Relaxen, Nachden-
ken, Freunde sehen und mit der
Familie feiern.

Ihr trockener Humor ist legen-
där. Wie haben Sie sich diesen
bewahrt?

Viera: Die Frage wär, wie ich ihn
gekriegt hab. Zum Beispiel haben
mich so Große wie Valentin und
Erhardt sehr stark beeinflusst. Bei
Valentin kann ich fast sagen, ich
bin in der Situation eines Schülers,
der seinen Lehrer nie persönlich
kennengelernt hat. Und dann ist es
so: Der Jazz fördert das auch! Weil
es bei der Improvisation auf das
schnelle Erfassen von Situationen
ankommt, auf das spontane Rea-

Der Jazzprofessor
gieren. Aus dem Grund gibt es so
viele witzige Typen unter den Jazz-
musikern. In den letzen Jahren ist
daraus bei mir eine kabarettisti-
sche Ader daraus entstanden, ich
habe eine Menge komische Ge-
dichte und kurze Geschichten ge-
schrieben. Die Liebe zur Komik ist
immer stärker geworden. Und die
gehört zum Jazz mit dazu!

Es macht also einen Unter-
schied, ob einer sein Leben lang
improvisiert oder auf den Ein-
satz des Dirigenten wartet?

Viera: Das ist ein großer Unter-
schied, auch außerhalb der Musik.

Sie haben über 500 Jazzkurse mit
13 000 Teilnehmern in Burghau-
sen veranstaltet und rund zwei
Dutzend Meisterkurse mit Musi-
kern wie Max Roach, Ron Carter
und Albert Mangelsdorff. Sie lei-
ten die Uni-Big-Bands München
und Passau. Ist es Ihnen zu kit-
schig, wenn man sagt, Sie sind
Vater einer Jazzgeneration?

Viera: Nein. Warum, wenn’s
stimmt? Der Ausdruck ist viel-
leicht ein bissl hochtrabend. Mich
hat eben von Anfang an als Musi-
ker die Frage beschäftigt: Kann
man das unterrichten? In der
Kunst ist immer mehr als 50 Pro-
zent pures Handwerk. Dann habe
ich mir Literatur aus Amerika be-
sorgt und mich intensiv mit der
Frage beschäftigt. Und es war von
Anfang an auch die Nachfrage da,
es gab offensichtlich eine Marktlü-
cke. Heute haben wir in fast allen
Musikhochschulen Jazzabteilun-
gen, so dass man sagen kann: Na-
türlich kann man Jazz unterrich-
ten. Und man kann auch den
Schülern auch die emotionalen
Dinge und die Atmosphäre nahe-
bringen, die zum Jazz gehören.

Wie geht das?
Viera: Durch Vorspielen, durch
Miteinander-Spielen, durch Hö-
ren von Platten, Schauen von
DVDs − und natürlich auch durch
das Erzählen von Musikerge-
schichten.

Sie sind 1932 in München gebo-
ren − wie hat der Krieg Sie ge-
prägt?

Viera: Ich habe als Kind alle 72
Bombenangriffe erlebt, viele Ein-
drücke aus der Nazizeit waren sehr
ungut. Andererseits war das Leben

in meiner Familie sehr schön, ich
hatte viele Freunde und Spielka-
meraden, im Hof bei uns im Block
war immer irgendwas los. Zwi-
schen den beiden Polen bin ich
aufgewachsen.

Was hat sie nach Burghausen
verschlagen?

Viera: Ende 1969 hat mich Jazz-
wochen-Mitbegründer Helmut
Viertl zu einem Vortrag eingela-
den. Er sagte, er würde gern mehr

machen und bräuchte jemanden,
der ihn unterstützt. Und ich fand es
reizvoll, einmal was zu machen an
einem Ort, der in der Jazz-Diaspo-
ra liegt. Und dann haben wir gleich
für März 1970 das erste Festival ge-
plant − und zwei Jahre später habe
ich die ersten Kurse abgehalten.

Seit 1981 nennt man Sie den
„Jazzprofessor“. Wie ist das mög-
lich als Physik-Absolvent der TU
München?

Viera: Den Titel Diplom-Ingenieur
habe ich nie ausgenutzt, ich habe
nicht eine Stunde den Beruf ausge-
übt, weil ich eben schon vorher tief
in der Musik drin war. Musik war
schon mein Beruf, bevor ich das
letzte Examen gemacht habe. Aber
ich möchte die Physik auch nicht
missen. Mit der Physik habe ich
Denken gelernt, und mit der Musik
das Fühlen − das ist für mich eine
ideale Kombination. Und man
sagt, dass sich die naturwissen-
schaftliche Ausbildung in meinen
Lehrbüchern durch klare Bezeich-
nungen und Beschreibungen be-
merkbar macht.

In Ihrer Vita gibt es keine akade-
mische Musik-Ausbildung?

Viera: Nein, weil es die nicht gab.
Eine klassische Ausbildung hätte
mir kaum was genutzt, eine Jazz-
Ausbildung gab es nicht. Also hab
ich halt hier eine Stunden genom-
men und da eine Stunde, und hab
die Musiker gefragt: Wie macht
man dies, wie macht man jenes −
das ist bis heute so. Das Spielen ist
ein ständiges Learning by doing -
und einer akademischen Ausbil-
dung absolut äquivalent.

Können Sie in ein paar Sätzen er-
klären, was Jazz ist?

Viera: Nein, das geht nicht. Das
geht auch nicht mit klassischer
Musik oder sonst einer Musikform.
Aber in einigen Minuten kann man
das Wesentliche beschreiben.

Was ist denn wesentlich für Jazz?
Viera: Ich würde über Rhythmen
reden, über Harmonien, über Me-
lodien und Klänge. Dann muss
man über die Stile und ihre Ent-
wicklungen reden, über die Spiel-
weisen der großen Musiker. Und
dann würde ich den Tipp geben,
sich möglichst bald möglichst viele
CDs anzuschaffen, ein paar DVDs,
und in Konzerte zu gehen.

Wann und wo haben Sie zum ers-
ten Mal Jazz gehört?

Viera: Wir hatten zu Hause Schel-
lacks mit jazzbeeinflusster Tanz-
musik, die habe ich schon in frü-
hester Kindheit gehört. Und die
haben mich auch mit zehn oder elf
Jahren dazu gebracht, solche Mu-
sik im Radio zu suchen, wobei ich
dann auch ausländische Sender
gehört hab, was 1943/44/45 streng
verboten war. Zum Beispiel habe
ich auf Radio Bari in Mittelitalien,
wo die Amerikaner schon waren,
zum ersten Mal Bigbands gehört:
Benny Goodman, Tommy Dorsey -
das hat mich neugierig gemacht.
Und so bin ich übers Radiohören
immer tiefer in die Musik hineinge-
kommen.

„Memoiren schreiben −
den ersten Band“

1970 haben Sie mit Helmut
Viertl die Burghauser Jazzwoche
gegründet, bis heute sind Sie
künstlerischer Leiter. Wie lange
machen Sie das noch?

Viera: So lange es noch Spaß
macht. Und wie lange macht es
noch Spaß? Ich denke, noch sehr
lange!

Gibt es Überlegungen im Verein,
einen Nachfolger aufzubauen?

Viera: Ich glaube nicht. Und ich
glaube, das ist auch nicht notwen-
dig. 80 ist ja heute kein Alter mehr.

Welche Projekte sind die
wichtigsten der kommenden
Jahre?

Viera: Neue Kompositionen
schreiben; vielleicht mal wieder
eine größere Gruppe zusammen-
stellen mit sieben, acht, neun
Musikern; noch mehr Scat
singen; einen Verlag finden für
meine Texte, die ich für die Kolum-
ne „Break“ in der Jazzzeitung ge-
schrieben habe. Und meine Le-
benserinnerungen würde ich gern
mal niederschreiben – den ersten
Band.

Das Gespräch führte
Raimund Meisenberger

� Wie Joe Viera vom Musiker zum
Lehrer wurde und welche CDs er
Jazz-Einsteigern empfiehlt, lesen
Sie auf www.pnp.de/kultur.

Joe Viera hat die Burghauser Jazzwoche gegründet und Tausenden das Spielen beigebracht – Zum 80. Geburtstag gratulieren Greger und Strasser, Viera singt dazu

PASSAU
livingart Galerie: Fritz Klier −
„Eclair, Eclat, Eglise“. Im Rahmen
von 350 Jahre Barockstadt Passau.
Bis Sa., 27. Oktober.
Mo.–Fr. 10–18 Uhr, Sa. 10–16 Uhr.

AUSSTELLUNGEN

Puppenspieler
Jerry Nelson gestorben
Eine Stimme, mit der Generatio-
nen junger Menschen vertraut wa-
ren, ist verstummt. Der Puppen-
spieler Jerry Nelson, der über 40
Jahre Bewohner der „Sesamstra-
ße“ darstellte, ist in seinem Haus
auf der Halbinsel Cape Cod (US-
Bundesstaat Massachusetts) ge-
storben, hieß es auf der Internet-
seite der Jim Henson Company. Er
wurde 78 Jahre alt. Nelson war un-
ter den ersten Mitarbeitern des
„Sesame Street“-Teams; er war
auch an den Fernsehserien „Die
Fraggles“ und „Muppet Show“ be-
teiligt. Erst vor acht Jahre gab der
damals 70-Jährige das Puppenspiel
auf, aber verlieh den Figuren noch
seine Stimme. Er war bis zuletzt
dabei. − dpa

Boris Charmatz ist
Choreograph 2012
Der Franzose Boris Charmatz ist
von europäischen Kritikern der
Zeitschrift „tanz“ (Berlin) zum
„Choreograph des Jahres“ gewählt
worden. Er wurde für sein Gesamt-
werk und seine jüngste Produktion
„enfant“ über die Opferrolle von
Kindern ausgezeichnet, wie das
Blatt am Samstag mitteilte. Die
Choreographie war auch auf der
Ruhrtriennale in Essen zu sehen
gewesen. − dpa

KULTUR IN KÜRZE

„Kino“ steht auf dem einfachen
Schild neben der Tür im Unterge-
schoss im Haus der Wildnis in Lud-
wigsthal bei Zwiesel. Ein Fall von
waidlerischem Understatement:
Natürlich werden in diesem Raum
zum Großteil Naturfilme gezeigt,
doch führt er auch ein aufregendes
Zweitleben als Konzertstätte, für
die Künstler aus nah und fern
Schlange stehen, und eine stattli-
che Zuhörerzahl kilometerweit
durch den Wald marschiert. Der
Grund: eine exzellente Raumakus-
tik, die das Ohr mit fein tariertem
Klang umhüllt. Dass ab und zu die
Wölfe im nahen Freigehege zur
Musik heulen, hat noch keinen
verschreckt, im Gegenteil, es erhö-
he den Reiz, erzählt man im Haus.

Reizvolles verspricht auch das
Festivalprogramm bei „WoidWejd“
am Samstagabend: Die Harfenistin
Martina Holler, gebürtig aus
Ruhmannsfelden, und der Saxofo-
nist Hermann Rid treten mit dem
Anspruch an, eine neue, außerge-
wöhnliche Klangdimension − so
auch der Name des Duos − zu er-
öffnen. Erfüllen kann das Duo ihn
an diesem Abend nicht. Zwar ver-
eint die Stückauswahl gelungene
Beispiele der Werkbearbeitung mit
erhellenden Einblicken in die frü-
he Zeit des Saxofons (es wurde
1840 vom Franzosen Adolphe Sax
erfunden), als man dem jüngsten
Spross der Holzbläserfamilie noch
klassisch-brave Virtuosenstücke
auf den geschwungenen Leib kom-
ponierte, nicht ahnend, welchen
freiheitlichen Siegeszug es im Jazz
antreten würde. Auch ist die Kom-
bination der beiden Instrumente
ausgesprochen klangschön, kann
betörende Süße und bezaubern-
den Schmelz, kann sanft, glutvoll,

verträumt, könnte noch vieles
mehr − darf aber nicht.

Vergebens warten die Ohren auf
Experimente zweier Künstler aus
der ersten Reihe − Holler ist Solis-
tin am Münchner Gärtnerplatzthe-
ater, Rid tourt mit namhaften baye-
rischen Orchestern −, auf überra-
schende Facetten, auf Tempera-
mente jenseits von balladesker Ge-
pflegtheit, oder wenigstens mehr
Solo-Harfe in dieser einseitigen
Galavorstellung des Saxofons. Bei-
de spielen ganz großartig. Doch
mögen die Sätze auch Tumult und
Kapriziosität, Beseeltheit und Pa-
thos im Titel tragen, alles strebt so
sehr zum Dolcissimo, dass man es
kaum heraushört, wenn man in
Marc Berthomieus „Cinq Nuan-
ces“ tatsächlich eines vor sich hat.

Es geschieht, was mit den schön
süßen, schön schmelzenden Din-
gen im Übermaß geschieht: Sie
werden erst pappig, dann fad,
schließlich bekommt man Lust auf
etwas anderes. Katrina Jordan

Fades Übermaß an Süße
Keine Experimente bei „WoidWejd“ in Ludwigsthal

Es wäre wahrlich kein Wunder
gewesen, wären am Freitagabend
die Zuhörer im Gleichschritt aus
dem Artrium in Bad Birnbach mar-
schiert, nachdem ihnen die Nie-
derbayerische Kammerphilharmo-
nie unter der Leitung von Bern-
hard Löffler zwei Stunden lang den
Marsch geblasen hatte.

Mit einer „Großen Marschpara-
de“ hatte man nicht zu viel ver-
sprochen und dabei aus der Hitpa-
rade sogar etliches für eine Fortset-
zung aufgespart. Julius Fucíks
„Einzug der Gladiatoren“ war
gleich ein verheißungsvoller Auf-
takt, die recht uninspiriert und
weit unter Wert im Schulorchester-
stil abgespulten Streichermärsche
von Telemann, Bach, Händel und
Gluck gottlob nur ein kurzfristiger
Ausrutscher in pädagogische Pro-
grammgestaltung. Schon mit Mo-
zart kehrte jener Schwung ins
Spiel zurück, der den großen Rest

„Große Marschparade“ im Artrium in Bad Birnbach vereinigte sehr Gegensätzliches
des Abends so kurzweilig und un-
terhaltsam machte. An welchem
Repertoire die Liebe der Musiker
hing, war ab da nicht nur zu hören,
sondern an MD Bernhard Löffler
auch deutlich zu sehen, dessen ver-
gnügt mit der Musik wippende
Körpersprache zeitweise an alte
Slapstick-Stummfilme erinnerte.

Nicht nur als Marschtitel erwies
sich „Unter dem Doppeladler“ als
programmatisch: Die Musiktradi-
tion der Donaumonarchie bildete
den Schwerpunkt des Repertoires
von Militärmärschen über Operet-
ten- bis zur Unterhaltungsmusik
der Strauß-Dynastie. So schneidig
und schmissig diese K.-u.-K.- Para-
deseligkeit auch daherkam, als
musikalische Höhepunkte emp-
fand man anderes: Wagners in fein
kultivierter Streichquartett-Beset-
zung musizierten Lohengrin-
Hochzeitsmarsch etwa oder die
Streicherbearbeitung der Marche

Symphonik contra Streichquartett

funèbre aus Chopins zweiter Kla-
viersonate, deren Mittelteil für die
Moritat vom „Hintertupfer Bene“
Pate stand. Am eindrucksvollsten
jedoch blühte das Orchester mit
wunderbar dichter, berauschend
klangsüffiger Symphonik im ersten
„Pomp and Circumstances“-
Marsch von Edward Elgar auf.
Mustergültig zelebriert waren da
Stolz und geradezu staatstragen-
des britisches Pathos, demgegen-
über sich trotz schwungvoller Dar-
bietung John Philip Sousas „Stars
and Stripes forever“ wie belanglo-
se Micky-Maus-Musik und selbst
der Radetzky-Marsch nur wie net-
tes Tschingdarassabum ausnah-
men.

Und ganz tief im musikalischen
Unterbewusstsein regte sich nach
so viel Marschmusik vielleicht die
leise Sehnsucht nach einem Drei-
vierteltakt.

Tobias Weber

Es ist das bundesweit umfang-
reichste Ausstellungsprojekt die-
ses Jahres. Sachsen-Anhalt feiert
„seinen“ Kaiser Otto den Großen
(912−973). Und das gleich an acht
Orten des Bundeslandes. Im Zen-
trum steht die Magdeburger
Schau „Otto der Große und das
Römische Reich“, die gestern fei-
erlich eröffnet wurde. Im Kultur-
historischen Museum der Elbe-
stadt verspricht die Landes-
ausstellung mit 350 Exponaten
Einblicke in das „Kaisertum von
der Antike zum Mittelalter“. An-

lass sind der 1100. Geburtstag Ot-
tos und der 1050. Jahrestag seiner
Kaiserkrönung. Otto der Große
war eine der herausragenden Ge-
stalten des Mittelalters, „die Welt-
politik betrieben hat“, so Muse-
umsdirektor Matthias Puhle. 37
Jahre lang war er Herrscher. Otto
sicherte das Reich durch die
Gründung neuer Bistümer und
gewann eine entscheidende
Schlacht über die Ungarn 955 auf
dem Lechfeld. Die Schau ist bis
zum 9. Dezember täglich von 10
bis 18 Uhr geöffnet. − KNA

Von der Antike zum Mittelalter
Bundesweit umfangreichstesAusstellungsprojekt: „Otto der Große“ in Magdeburg
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Ein Telefon und gehörige Lust am Reisen genügen Joe Viera bis heute,
um die Jazzwelt zu bewegen − in Burghausen, in Passau und München, in
Deutschland und weit darüber hinaus. − Foto: Bernhard Furtner

Zwei Künstler aus der ersten Rei-
he: Martina Holler und Hermann
Rid. − Foto: Pongratz

Das kostbare Otto-Adelheid-
Evangeliar (Ausschnitt) aus der
Zeit um 1000. − Foto: dapd


